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A
ls Eva kurz nach Kriegsende aus dem 

Sudetenland vertrieben wird, gelingt 

ihr die Flucht über Hunderte von 

Kilometern an den Bodensee. Dass die kleine 

Marlene an ihrer Seite überlebt, grenzt an ein 

Wunder. In dem Dorf Rickenbach bei Salem, 

umgeben von Streuwiesen und Obstplantagen, 

ist Eva in ihrem Element. Und so wird aus ihrer 

kleinen Schnapsbrennerei, die sie mit dem 

Kriegsheimkehrer Toni Auberlin gründet, ein 

florierendes Unternehmen.

Jahrzehnte später führt Marlene Auberlin 

die Geschäfte nach dem Tod von  Eva weiter. 

Doch Marlene hält nicht viel von Familie. Ihre 

Halbschwester Vicky konnte sie nie leiden, und 

deren Tochter Nane, die mit Anfang dreißig in 

einer schweren Krise steckt, ist ihr ein Rätsel. 

Anlässlich Eva Auberlins Beerdigung treffen 

die drei unterschiedlichen Frauen wieder aufei-

nander, und das Geflecht aus Lügen zieht sich 

immer enger zusammen …

Drei Frauen, 

drei Generationen und 

ein Geflecht aus Lügen

Marlene hat die Vertreibung aus der Heimat nach dem 

Krieg längst hinter sich gelassen. Vor mehr als siebzig 

Jahren begann sie mit ihrer Mutter Eva am Bodensee ein 

neues Leben. Eine florierende Schnapsbrennerei, die die 

Früchte der Region verarbeitet, ist ihr ganzer Stolz. 

Erst als ihre Nichte Nane kurz nach Evas Beerdigung 

die Aufzeichnungen der Großmutter liest, bricht die 

Vergangenheit ohne Vorwarnung herein. Und ein lang 

gehütetes Geheimnis kommt zutage …
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Für meine Mutter und ihre Schwestern



Gegen das Vergessen schützt nur die Liebe.

(Dietrich Bonhoeffer, 1906–1945)



9

1

Endlich war sie wieder am See. Nane war mitten in der Nacht 
aufgestanden, hatte in ihrer kleinen Frankfurter Wohnung ein 
paar Sachen zusammengepackt und war danach in Richtung 
Südwesten aufgebrochen. Sie fröstelte wegen des Schlafmangels, 
und nach den vielen vergossenen Tränen der letzten Tage fühlte 
sie sich innerlich ganz wund und leer. Und doch nahm sie dank-
bar wahr, dass die frische Herbstluft ihr Gesicht streichelte. Zu 
dieser frühen Stunde war das große Wasser eine glatte Fläche, von 
der sich langsam muschelgraue Nebelfetzen lösten. Ein Stück 
entfernt zogen ein paar Enten gemächlich ihre Runden. Bis auf 
ein einzelnes Licht in der dunklen Restaurantzeile hinter ihr 
schlief die sonst so belebte Uferpromenade noch.

Es war nun schon einige Jahre her, dass sie zuletzt am Lindauer 
Hafen gewesen war, mit seinen unverkennbaren Insignien, dem 
Leuchtturm am Ende der rechten Mole und dem steinernen Lö-
wen am Ende der linken, und jetzt bedauerte sie ihr Versäumnis 
zutiefst. Wie hatte sie ihre Großmutter so lange Zeit mit halbher-
zigen Telefonaten und ein paar Weihnachtskarten abspeisen kön-
nen? Ihr alter Groll gegen sie kam Nane auf einmal nur noch lä-
cherlich vor. Jetzt war die Oma tot, und alle Tränen der Welt 
konnten nichts mehr wiedergutmachen.

Christiane Auberlin, Nane genannt, mit braunen Locken, 
dunklen Augen und einem aparten Leberfleck oberhalb des lin-
ken Mundwinkels, war vor Kurzem vierunddreißig geworden. 
Von Kindheit an die Fleißige, die Tüchtige, die Kompetente, die 
sich allen Anforderungen stets mutig gestellt hatte. Auf einmal je-
doch schien sie nicht mehr zu funktionieren, so große Mühe sie 
sich auch gab. Sie schlief seit Wochen schlecht, litt unter Herzra-
sen und unerklärlichen Schweißausbrüchen, wenn sie in den 
Apotheken die phänomenale Wirkung der Schlankheitspräparate 
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anpries, die sie seit einigen Jahren im Außendienst für eine inter-
nationale Pharmafirma vertrieb. Inzwischen hatte sie sich an ih-
ren Job gewöhnt, und manchmal mochte sie ihn sogar. Wieso 
rang sie dann jetzt immer öfter vor den Kunden um die passen-
den Worte, sie, der bislang in Verkaufsgesprächen die Sätze doch 
stets glatt über die Lippen gegangen waren?

Allein daran zu denken machte Nane schwindlig. Alles um sie 
herum schien sich zurückzuziehen, und die Konturen der Umge-
bung wirkten wattig wie in einem defekten Weichzeichner. Lang-
sam ging sie auf einen der angeketteten Caféstühle zu und setzte 
sich vorsichtig hin.

Ich bin einfach total überarbeitet, daran wird es liegen, dachte sie 
und wusste im selben Moment, dass es nicht die ganze Wahrheit 
war. Ausweichen und verstecken war ihr im Lauf der Zeit zur Ge-
wohnheit geworden, doch ihr Körper zeigte nun unerbittlich, 
was das auf Dauer mit ihm anstellte. Plötzlich schwoll das brum-
mende Rauschen im Gehörgang an  – ihr mittlerweile leider 
schon so vertraut, dass sie es bis eben kaum wahrgenommen 
hatte.

Dann jedoch erwachte ihr alter Kampfgeist.
Sie war zu spät gekommen, um mit ihrer Großmutter endlich 

Frieden zu schließen. Aber immerhin konnten sie sie anständig 
beerdigen – und das würden sie tun, sobald der Zug eintraf, mit 
dem ihre Mutter anreiste.

Wieder wandte Nane sich dem See zu.
Er reicht immer weiter, als man schauen kann. Und er spiegelt den 

Himmel, die Veränderung des Lichts, der Farbe, der Stimmung. Alles 
spürt man auf einmal um vieles deutlicher ...

Von wem stammten diese Sätze? Sie wusste es nicht mehr, und 
doch war es immer schon so gewesen.

Inzwischen war das Wasser bewegter. Kleine Wellen kräuselten 
sich und klatschten an die schlickigen Pfeiler des großen Stegs, 
wo schon bald im Stundentakt die Ausflugsschiffe anlegen wür-
den. Es war der letzte Monat, bevor ein Großteil der Bodensee-
schifffahrt bis zum nächsten Frühling eingestellt wurde, und trotz 
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aller inneren Leere und Traurigkeit fühlte es sich für Nane beru-
higend an, dass sie sich noch immer daran erinnerte.

»Se sind abr früh dahane glanded!« Eine muntere Stimme im 
schönsten Schwäbisch holte sie aus ihren Grübeleien. Die Frau 
war rundlich und nicht mehr ganz jung. Unter ihrer dunkel-
blauen Strickjacke spitzte eine helle Schürze hervor.

Wortlos sah Nane sie an. Diesen Dialekt hatte sie einst geliebt, 
später dann gehasst, weil er ihr so gar nicht über die Lippen ge-
hen wollte, jetzt aber war es für sie tröstlich, ihn wieder zu hören.

Die Frau lächelte. »Sie sind wohl nicht von hier?«, fragte sie 
dann, ins Hochdeutsche wechselnd.

»Doch«, sagte Nane. »Irgendwie schon. Aber eigentlich kom-
men wir aus ...« Sie verstummte. Die verschlungene Familienge-
schichte der Menzels und Auberlins in ein paar verständlichen 
Sätzen für eine Fremde zusammenzufassen war ihr jetzt zu kom-
pliziert. »Jedenfalls war ich viel zu lange nicht mehr da«, fuhr sie 
schließlich fort.

»Denn verschdehet Sie mi?« Das Lächeln wurde breiter.
Nane nickte. »Jedes Wort«, versicherte sie.
»Mir machet zwar erschd in zwoi Schdunda uf, abr wenn des 

so isch, noh hol i Ihna einen frischa Apfelkucha ond einen heißa 
Kaffee. Sie seha ja ganz erfrora aus.«

Die Frau ging zurück ins Lokal und kam binnen Kurzem mit 
einem Tablett wieder heraus. Vor Nane standen nun ein Teller 
mit einem großen Stück Apfelkuchen, gekrönt von einem Klecks 
Schlagsahne, sowie eine Tasse dampfender Kaffee.

»Lasset Sie’s sich schmegga! Der Kucha isch no oi bissle warm.«
Genüsslich begann Nane zu essen. Als ihr die Augen nach den 

ersten Bissen feucht wurden, hätte sie nicht sagen können, ob es 
am Apfelgeschmack lag oder an der Sehnsucht nach dem verlore-
nen Paradies, die sie sich so lange verboten hatte.

Äpfel und Großmutter, das hatte seit jeher für sie zusammen-
gehört. Evas weiche Haut, die dunklen Haare, die erst spät sil-
bern geworden waren, sogar die Kleider – alles an ihr hatte som-
mers wie winters nach der Frucht gerochen, die in Rickenbach 
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das Leben aller bestimmt hatte. Schon als kleines Mädchen hatte 
Nane davon geträumt, eines Tages genauso zu werden wie ihre 
Großmutter: souverän, gescheit, humorvoll und bodenständig, 
eine Frau, der auch im reiferen Alter die Männer noch gern hin-
terherschauten. Eva hatte ihre Heimat verloren, eine waghalsige 
Odyssee durch halb Europa überstanden, um in der Fremde neu 
sesshaft zu werden. Ganz unten hatte sie noch einmal anfangen 
müssen, ohne dabei jemals bitter zu werden.

»Die Vergangenheit verlierst du nie«, so lautete einer von Evas 
Lieblingssätzen. »Aber wenn du heute nicht lebst, dann wirst du 
auch die Zukunft verlieren.«

Selten nur war etwas von der verborgenen Traurigkeit zu spü-
ren, die sie noch am ehesten im Beisein der Enkelin zuließ. Dann 
saß sie ganz still da, die Hände im Schoß verschränkt, tief in sich 
versunken. Schon die kleine Nane hatte gelernt, dass man sie in 
solchen Momenten nicht ansprechen durfte. Denn jetzt war sie 
wieder in jener anderen Welt, zu der niemand Zutritt hatte. Das 
Mädchen wagte kaum zu atmen, bis die Großmutter sich ihr mit 
einem Lächeln zuwandte und ihre warme Hand auf den Kopf des 
Kindes legte.

Nane löste sich aus ihren Erinnerungen, zog einen Schein aus 
dem Geldbeutel und ließ ihn auf dem Tisch zurück. Dann stand 
sie auf, blickte ein letztes Mal auf den See, der inzwischen schon 
im ersten Sonnenlicht lag, und ging über die Straße hinüber zum 
Bahnhof.

In der Halle war seit ihrem letzten Besuch das berühmte Ju-
gendstildekor einer sorgfältigen Renovierung unterzogen wor-
den. Durch die Glastür konnte Nane auf die Gleise sehen. Hier 
war Eva mit der kleinen Marlene vor siebzig Jahren angekom-
men, zusammen mit anderen Flüchtlingen in uralte Güterwag-
gons gepfercht, heimatlos, hungrig und verlaust. Welche Ängste 
sie ausgestanden haben mussten, als man sie auf Lastwagen ver-
lud und anschließend weiter nach Konstanz transportierte, wo 
die Frauen in einer öffentlichen Auktion als günstige Arbeits-
kräfte in der Region vermittelt worden waren! Damals hatten die 
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beiden vergeblich von einem Butterbrot geträumt, heute dagegen 
musste Nane nur an den nächstbesten Bäckereistand gehen, um 
sich dort als Proviant für die Weiterfahrt zwei Schinkensandwi-
ches und eine Flasche Wasser zu kaufen.

Eigentlich sollte in den nächsten Minuten ihre Mutter eintref-
fen, aber als Nane die Anzeigetafeln studierte, fand sie nirgendwo 
einen Hinweis auf den Frühzug aus Genf, den diese im letzten 
Telefonat erwähnt hatte. Irritiert wandte sie sich an den kleinen 
DB-Verkaufsschalter, doch auch der Mitarbeiter dort wusste 
nichts von solch einer Verbindung. Wieder einmal typisch für 
Vicky, die sich noch nie an Absprachen gehalten hatte!

Nane versuchte, ihre Mutter anzurufen. Es sprang aber nur die 
Mailbox an, auf der sie eine gereizte Nachricht hinterließ.

Sollte sie jetzt allein zu Tante Marlene fahren? Aber wie würde 
ihre Mutter dann nach Rickenbach kommen, wohin nur dreimal 
am Tag eine Buslinie verkehrte?

Die Ohrgeräusche wurden lauter, und Nanes Anspannung 
wuchs. Mit dem berühmten »Freiheitssinn« ihrer Mutter, wie 
diese ihre Nachlässigkeiten gern blumig verklärte, war sie schon 
als kleines Mädchen schlecht zurechtgekommen. Wie sehr hatte 
sie damals andere Kinder beneidet, bei denen es Tag für Tag 
nach der Schule ein warmes Mittagessen gegeben hatte, wäh-
rend in ihrem Ranzen meistens nur ein paar Münzen klimper-
ten, damit sie den Hunger in einer Bäckerei oder am Kiosk stil-
len konnte. Aber dass Vicky sich nicht einmal bei der Beerdi-
gung ihrer eigenen Mutter zuverlässig zeigen konnte, erboste 
sie.

Nane verließ die Bahnhofshalle, suchte sich draußen einen 
Sonnenplatz zum Warten und trank ein paar Schlucke Wasser. 
Als sie die Flasche wieder zuschraubte, hielt am Vorplatz ein sil-
berner Saab mit Schweizer Kennzeichen. Die hintere Autotür 
ging auf – und Viktoria Auberlin stieg aus, einen kleinen Koffer 
in der Hand. Sie winkte ihrer Tochter kurz zu, blieb aber, anstatt 
gleich zu ihr zu gehen, erst einmal neben der Fahrertür stehen 
und parlierte zunächst ausgiebig durch das offene Wagenfenster 
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mit den Insassen. Schließlich warf sie ihnen eine Kusshand zu 
und spazierte zu Nane.

»Reizende Menschen«, sagte sie statt einer Begrüßung, wäh-
rend der Saab davonfuhr. »Stell dir vor, sie haben aus freien Stü-
cken einen Riesenumweg auf sich genommen, nur um mich nach 
Lindau zu bringen. Dabei hätten sie mich ebenso gut an der 
Straße stehen lassen können.« Sie küsste Nane auf beide Wangen. 
»Ist das nicht formidabel?«

»Du bist doch nicht etwa getrampt?«, fragte die misstrauisch 
zurück. »Mitten in der Nacht?«

Vicky warf die schulterlangen Haare zurück, in denen das frü-
her so leuchtende Kastanienbraun immer mehr den Kampf gegen 
silberne Fäden verlor, und lächelte. Sie schien nicht übermäßig 
um ihre tote Mutter geweint zu haben. Die blaugrünen Augen 
waren blank, die Miene wirkte gelassen, fast heiter.

»Einer alten Kuh wie mir tut doch keiner mehr was! Früher gab 
es für uns gar keine andere Art zu reisen ...«

»Früher ist lange vorbei«, erwiderte Nane scharf. »Und hast 
du nicht immer gesagt, dass man die Toten nicht warten lassen 
darf?«

»So sehr fehlt sie dir?«, sagte Vicky leise und legte die Hand auf 
Nanes Arm. »Mir fehlt sie auch, Kleines! Wie der Kern des Uni-
versums, so ist sie mir stets erschienen, stark und beständig. Ich 
musste schon früh von ihr weg, um mich selbst zu finden, aber 
das konnte ich nur, weil ich ja wusste, dass sie immer da sein 
würde, wenn ich zurückkommen wollte.« Sie fuhr sich mit der 
Hand übers Gesicht. »Damit ist es nun vorbei. Für mich, für 
Marlene – für uns alle.«

Nanes Kehle wurde eng, aber sie wollte nicht schon wieder zu 
weinen anfangen, nicht jetzt, in dieser unübersichtlichen Auf-
bruchssituation.

»Also komm!«, sagte sie mit leicht schwankender Stimme. 
»Mein Wagen steht gleich dort drüben.« Ihr Blick glitt zu dem 
schäbigen kleinen Koffer. »Ist das alles, was du dabeihast?«

»Ich reise am liebsten mit leichtem Gepäck, das weißt du doch. 
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Und für maximal zwei Übernachtungen ist das mehr als genug – 
falls Marlene mich überhaupt so lange erträgt.«

Nane verkniff sich eine Erwiderung.
Die Streitigkeiten der beiden ungleichen Schwestern waren le-

gendär. Ein verkehrtes Wort, ein falscher Blick, und schon lagen 
sie sich wieder in den Haaren. Die eine gewissenhaft und stets auf 
Etikette bedacht, die andere lässig und wild. Selbst heute war 
Vicky in einem dunkelroten Maxirock und einer bestickten 
Samtjacke angereist, die beide ihre beste Zeit offensichtlich längst 
hinter sich hatten. Nane konnte sich Marlenes Kommentar dazu 
schon jetzt lebhaft vorstellen.

Sie schaute nach links und rechts, bevor sie die Fahrbahn über-
querten, da man bei ihrer Mutter nie ganz sicher sein konnte, ob 
sie nicht wieder im Gehen träumte, und stutzte, als sie an ihrem 
Wagen anlangte. Neben der Fahrertür hatte sich etwas Schwarzes 
zusammengerollt, und sie hörte ein jämmerliches Fiepen, als sie 
nah genug herangekommen war.

Der Hund hob seinen schmalen Kopf mit den Schlappohren 
und sah sie aus großen braunen Augen ängstlich an.

»Wer bist denn du?« Nane bückte sich zu ihm hinunter.
»Fass ihn bloß nicht an!«, warnte Vicky. »Wer weiß, was er für 

Krankheiten hat.«
Er zuckte zurück, als Nane seinen Pfoten zu nahe kam, die blu-

teten.
»Vermissen wird dich wohl niemand, schätze ich.« Ihre leise 

Stimme schien ihn zu beruhigen.
Der Hund trug kein Halsband. Er war so mager und schmut-

zig, dass er ein Streuner sein musste, eine Promenadenmischung 
mit Anteilen von Labrador, Beagle und Cocker, wobei dieser sich 
optisch am stärksten durchgesetzt hatte.

»Du solltest zum Tierarzt«, fuhr Nane, an den Hund gewandt, 
fort.

»Und wir sollten jetzt los«, wandte Vicky ein. »Es kommt si-
cher gleich jemand, der sich seiner annimmt. Du bist nicht für 
das Elend der ganzen Welt verantwortlich, Nane.«
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Das Winseln wurde lauter. Doch anstatt aggressiv zu reagieren, 
leckte der Hund Nanes Hand.

»Ach, du willst mich gleich adoptieren?«, fragte sie. »Ich kann 
aber leider kein Tier bei mir aufnehmen ...«

»Wäre es nach dir gegangen, dann hätte sich unsere Wohnung 
schon früher in die reinste Arche Noah verwandelt«, sagte Vicky. 
»Alles mit vier Pfoten, das irgendein Zipperlein hatte, wolltest du 
mir anschleppen. Und daran hat sich offenbar bis heute wenig 
geändert. Du musst auch einmal lernen, Nein zu sagen. Und dein 
schönes Auto ...«

Nane sah sie nicht einmal an.
»Ist meine Angelegenheit, oder?«, sagte sie nur.
Der Hund brauchte dringend Hilfe. Und ihre Tante, die 

stets Katzen und bisweilen auch Hühner, Gänse und sogar Zie-
gen gehalten hatte, kannte bestimmt einen Veterinär. Auf dem 
Land wurden Sprechzeiten nicht so penibel eingehalten. Viel-
leicht konnte ja heute noch jemand nach dem verletzten Tier 
sehen.

Der Hundeblick war herzzerreißend. Da wusste Nane, dass sie 
bereits verloren hatte.

Mit einem Seufzen öffnete sie die hintere Tür und breitete die 
alte Decke, die sie für Staufälle immer dabeihatte, über die Rück-
bank. Gut die Hälfte des Polsters ließ sich damit abdecken. Dann 
hob sie den Hund hoch, der sich alles gefallen ließ, als spüre er, 
dass sie es gut mit ihm meinte. In ihren Armen war er überra-
schend leicht, schien fast nur aus Knochen und Fell zu bestehen, 
und sehr warm. Nane war erleichtert, dass er sich so problemlos 
ins Auto bugsieren und auf der Rückbank absetzen ließ. Als er 
nach einer anderen Liegeposition suchte und dabei seinen Bauch 
zeigte, entdeckte sie die Zitzen.

»Dein Findelhund ist also eine Sie«, kommentierte Vicky, die 
die Aktion ungewohnt schweigsam beobachtet hatte.

Nane öffnete den Kofferraum, schraubte einen Becher mit 
dem Schlankheitspulver auf, von denen sie auf ihren Verkaufstou-
ren immer einige als Gratisproben dabeihatte, und goss Wasser in 
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den Plastikdeckel. Gierig begann die Hündin zu schlabbern. In-
nerhalb von Sekunden war der Deckel leer.

»Noch mehr?« Nane füllte den Deckel erneut.
Die Hündin trank ein zweites Mal.
»Na also«, sagte sie, als sie sich hinter das Steuer setzte und den 

Motor anließ. »Wir zwei verstehen uns. Wäre schön, wenn du 
jetzt auch einsteigen würdest«, forderte sie ihre Mutter auf, die 
sich daraufhin neben sie setzte und den kleinen Koffer zu ihren 
Füßen abstellte.

Sie waren noch auf der Brücke, die den Lindauer Inselteil mit 
dem Festland verband, als Nane lautes Würgen hörte. Im Rück-
spiegel konnte sie sehen, wie die schwarze Hündin sich im 
Schwall erbrach, natürlich exakt auf jenen Teil der Rückbank, 
den die Decke frei gelassen hatte.

»Na wunderbar«, kommentierte Vicky. »Das hat uns gerade 
noch gefehlt.«

Sollte Nane anhalten?
Der Gestank nach Erbrochenem war derart penetrant, dass sie 

das Fenster herunterlassen musste. Allerdings schien das Tier für 
den Moment so erschöpft, dass wohl kaum eine weitere Kotzatta-
cke drohte.

Nane gab Gas. Doch die letzten Kilometer, die früher immer 
wie im Flug vergangen waren, zogen sich heute trotz spärlichen 
Verkehrsaufkommens in die Länge, vielleicht weil sie und Vicky 
so wenig Lust zum Reden verspürten. Endlich kam Friedrichshafen, 
dann Meersburg, bevor Überlingen ausgeschildert war und sie 
schließlich in Richtung Salem abbiegen konnte. Natürlich stand 
der Ortsname Rickenbach auf keinem der Schilder. Das Dorf war 
in den 1970er-Jahren eingemeindet worden und bei Evas und 
Marlenes Ankunft 1946 kaum mehr als ein größerer Weiler gewe-
sen. Schnaps gebrannt hatten sie dort allerdings schon damals. 
Aber keine sollte das Zusammenspiel von Maische und Feuer so 
gut beherrschen wie Eva Menzel, das mittellose Flüchtlingsmäd-
chen aus dem fernen Nordböhmen.

Nane fuhr im Schritttempo weiter, als sie die ersten Häuser 
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von Rickenbach erreicht hatte. Die Kirche, der kleine Friedhof, 
das Wirtshaus, die alte Dorfschule, aus der längst eine Fremden-
pension geworden war, das stattliche Anwesen der Benteles, das 
umfassend renoviert erstrahlte, Kathi Köberlins Hexenhäus-
chen – alles war ihr unendlich vertraut. Vicky, die ebenfalls in die 
Vergangenheit einzutauchen schien, murmelte Unverständliches.

Dann tauchte linker Hand das Auberlinhaus auf, so schief und 
verwinkelt, wie es seit jeher gewesen war. 1898, so lautete die In-
schrift über der alten Holztür, und die prangte neuerdings in fri-
schem Gelb. Der Rest schien Nane unverändert: die Fachwerk-
balken, die Wind und Wetter im Lauf von über hundert Jahren 
von Braun nach Grau gefärbt hatten, die viel zu kleinen Fenster, 
die selbst im Sommer nur zögerlich das Sonnenlicht in die Zimmer 
ließen, der wurmstichige Balkon mit der niedrigen Balustrade, 
den zu betreten man ihr als Kind immer wieder streng verboten 
hatte. Sogar der Schuppen, in dem der alte Brennofen gestanden 
hatte, existierte noch, wenngleich er wesentlich größer war als in 
ihrer Erinnerung.

Gleich nebenan hatte allerdings die Neuzeit prunkvoll Ein-
zug gehalten. Der moderne Laden bestand hauptsächlich aus 
Glas und Stahl und war in edlem Grau gehalten. Auberlin. Ein 
kühner Schriftzug in Zitronengelb zog sich über die gesamte 
linke Seite. Und kleiner darunter: Obstbrände & mehr aus der 
Region.

Während Nane noch immer gedankenverloren darauf starrte, 
begann die Hündin hinter ihr kläglich zu winseln, und das 
brachte sie in die Gegenwart zurück.

»Marlene wird Augen machen«, sagte Vicky. »Ein krankes Tier 
bringt ihre penible Planung für Mamas Begräbnis doch sicher to-
tal durcheinander.«

»Wenn du dich ein bisschen zusammenreißt, könnte es viel-
leicht ausnahmsweise gehen«, entgegnete Nane, bevor sie sich 
wieder der Hündin zuwandte. »Um dich kümmern wir uns 
gleich«, versprach sie. »Ich will nur erst schnell Tante Marlene be-
grüßen gehen.«
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Sie stieg aus und war nur noch ein paar Schritte vom Haus ent-
fernt, als die Tür aufging und eine Frau auf sie zukam. Groß war 
sie, knochig, noch immer sehr aufrecht. Das Gesicht mit seinen 
klaren Linien wirkte wie gemeißelt. Als Kind waren ihre Haare 
von so hellem Blond gewesen, dass sie fast weiß ausgesehen hat-
ten, das wusste Nane von alten Fotos, und genauso waren sie jetzt 
auch im Alter wieder geworden: eine schimmernde Gloriole, die 
Marlenes Kopf umfloss. In all den Jahren hatte sie sich kaum ver-
ändert. Nur die Wangen waren noch schmaler geworden, und die 
adrette dunkle Bluse wie auch die Gabardinehose saßen so locker, 
als gehörten sie eigentlich einer wesentlich fülligeren Person. 
Schweigend starrte sie Nane an, dann trat ein erschrockener Aus-
druck in ihre emailleblauen Augen.

Nanes Unsicherheit wuchs. Sie waren sich einmal sehr nahe ge-
wesen, doch dieses enge familiäre Band war längst zerfasert und 
brüchig geworden, nicht zuletzt durch ihre eigene Schuld.

»Was ist passiert? Und wer zum Teufel hat dir das angetan?« 
Marlene klang zutiefst besorgt.

Verdutzt blickte Nane an sich herab. Erst jetzt bemerkte sie, 
dass ihre helle Daunenjacke und die Hose blutverschmiert waren.

»Niemand! Beruhige dich, ich bin ganz in Ordnung«, versi-
cherte sie. »Allerdings liegt in meinem Auto eine kranke Hündin, 
von der stammt das ganze Blut. Mama und ich haben sie in 
Lindau aufgelesen. Ich dachte, du kennst bestimmt einen guten 
Tierarzt.«

Als sie nun lächelte, legte sich Marlenes hageres Gesicht in tau-
send Fältchen.

»Ja, da könnte ich dir in der Tat weiterhelfen«, sagte sie und er-
wähnte ihre Schwester auf dem Vordersitz des Wagens, die sie 
längst erspäht haben musste, mit keinem Wort.

Es tat Nane unendlich gut, diese spröde Stimme wieder zu hö-
ren. Sie machte einen Schritt nach vorn, dann hielt sie inne, um 
kurz darauf erneut auf ihre Tante zuzustolpern. Alles in ihr wurde 
weit und hell. So war es hier immer schon gewesen, früher, in je-
nen goldenen Zeiten, die sie so sehr vermisst hatte.
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Marlene breitete für einen Moment die Arme aus. Dann ließ 
sie sie erneut sinken, als habe sie sich bei etwas Verbotenem er-
tappt. Kurz war ihr Mund jedoch ganz weich geworden, bevor sie 
die Lippen schon wieder leicht spöttisch schürzte und die Hände 
in die Seiten stemmte.

»Na, dann eben willkommen im alten Zuhause, Nanekind!«, 
sagte sie mit leiser Ironie. »Wie schön, dass du endlich den Weg 
zurück gefunden hast, selbst wenn der Anlass denkbar traurig ist. 
Unsere Mutter war die Beste. Ich weiß noch gar nicht, wie es 
ohne sie weitergehen soll.« Sie räusperte sich und schaute dann 
zum Wagen. »Willst du nicht endlich auch aussteigen, Vicky?«, 
fragte sie laut.

*

Bis zur Ankunft des Tierarztes hatten sie die Hündin im Flur auf 
alte Decken gebettet. Wieder hatte sie sich von Nane ohne Pro-
test aus dem Auto heben und ins Haus tragen lassen. Nur die 
dunklen Augen folgten ihr seitdem unablässig, und den schmalen 
Kopf ließ sie erst wieder sinken, sobald Nane in der Nähe war. Ihr 
noch einmal Wasser zu geben wagten sie nicht, bevor sie nicht 
wussten, was ihr fehlte. Nane hatte ihr die Pfoten provisorisch 
verbunden, aber sie bluteten noch immer, wie rostige Flecken auf 
der weißen Gaze anzeigten, und die Hündin wirkte sehr schwach. 
An den beiden Katzen, die sich nacheinander neugierig dem 
Krankenlager näherten, schien sie sich nicht weiter zu stören. Die 
erste war ein kräftiger Kater namens Leo, der schnell das Interesse 
verlor; die andere war die graue Minka, die länger schnupperte, 
Leo aber schließlich mit hocherhobenem Schwanz in den Garten 
folgte.

»Auf unseren Dr. Rossi kannst du bauen«, sagte Marlene, die 
Nanes innere Anspannung zu spüren schien. »Fabio lässt nieman-
den im Stich.«

»Ihr duzt euch?«, fragte Nane erstaunt, weil die Tante früher 
immer so distanziert zu allen gewesen war.
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»So ist das auf dem Land.« Es klang abschließend. »Man merkt, 
wie lange du nicht mehr hier warst.« Sie rang sich ein dünnes Lä-
cheln ab. »In der Zwischenzeit bringe ich dich auf dein Zimmer – 
und dich auch, Vicky.« Das kam deutlich kühler. »Viel zum Aus-
packen hast du ja nicht.«

»Du weißt doch, wie ich zu reisen pflege«, erwiderte Vicky ru-
hig. »Unbelastet von unnötigem Gepäck, immer bereit für Spon-
tanes.«

Marlenes genervter Blick sprach Bände. Spontane Ideen waren 
ihr ein Graus, weil ihre jüngere Schwester sie seit Kindertagen da-
mit traktiert hatte. Schweigend ging sie voran, gewichtigen 
Schritts, trotz ihrer neuerdings so zarten Konstitution, wie um 
noch einmal zu verdeutlichen, dass dieses Haus nun ihres war.

Nane hatte gerade erst die untersten Stufen der knarzenden 
Treppe betreten, als auch schon ein Strom von Erinnerungen sie 
überflutete, so lebendig, dass sie unwillkürlich Halt am Treppen-
lauf suchen musste, den Generationen von Auberlins blank ge-
scheuert hatten. Dunkel war es gewesen und bitterkalt, als die 
Großmutter sie als kleines Bündel, dick in Decken gepackt, nach 
oben getragen hatte. Fest hatte sie ihr Köpfchen gegen die weiche 
Brust geschmiegt und dabei an der Wange das verrutschte Silber-
kreuz mit den Granatsteinen gespürt, das zur Großmutter ge-
hörte wie die dunklen Haare oder der Apfelduft. Alles wird gut, 
Nanekind, hatte sie damals gemurmelt. Deine Mama mag ab und 
zu ein verrücktes Huhn sein, aber sie ist und bleibt ein Huhn mit 
Herz, so wie alle Frauen in unserer Familie. Sie kommt wieder zu-
rück, um dich zu holen, ich weiß es. Du ruhst dich also jetzt erst ein-
mal bei der Babička aus, und morgen sehen wir beide dann weiter ...

Es war das erste und einzige Mal gewesen, dass sie die Nacht in 
Evas Zimmer verbracht hatte. Sonst konnte man sich lediglich zu 
ihr hineinschleichen, wenn sie ihren kurzen Nachmittagsschlum-
mer hielt, vorausgesetzt allerdings, man legte sich still dazu und 
machte keine Faxen, sonst flog man nämlich ganz schnell wieder 
hinaus. Nicht einmal der Opa durfte sich dauerhaft hier breitma-
chen, obwohl sie die beiden nachts manchmal lachen und scher-
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zen hörte, wenn sie später die Ferien hier verbrachte. Ein Zimmer 
für sich allein – in Rickenbach ging das Gerücht, das sei nur eine 
von Evas eisernen Bedingungen gewesen, unter denen sie den 
Apfelbauern Toni Auberlin überhaupt geheiratet hatte. Ein Un-
ding, wie die Leute raunten. So ein dahergelaufenes Flüchtlings-
mädel aus dem Osten, und dann Ansprüche stellen wie eine Ade-
lige! Doch Eva musste nur den Kopf heben und den Blick ihrer 
dunklen Augen wachsam schweifen lassen, und jedes Getuschel 
erstarb auf der Stelle.

Natürlich führte Marlene sie an der Tür vorbei, hinter der je-
nes damals heiß begehrte Zimmer lag. Alles hier hatte immer 
schon nach Äpfeln geduftet, die Bettwäsche, die Möbel, Evas 
Kleider. Sogar der gewebte Teppich schien diesen Geruch ange-
nommen zu haben. Nane hatte sich als Achtjährige davon über-
zeugen können, als eine ihrer Haarspangen heruntergefallen 
war.

»Da schlafe ich jetzt«, hörte sie die Tante sagen, als bedürfe es 
einer Erklärung. Jeder aus der Familie wusste, dass Marlene Äpfel 
allenfalls in gekochter oder geschmorter Form zu sich nahm. Sie 
konnte sie roh nicht essen und war sogar außerstande, das knir-
schende Geräusch zu ertragen, wenn jemand in ihrer Nähe in ei-
nen frischen Apfel biss. Nane wurde von ihr jedes Mal prompt 
fortgeschickt, sobald sie es einmal vergessen hatte. Und dennoch 
gehörte das einstige Reich der Apfelkönigin nun ihr. Sogar 
Marlenes kerzengerader Rücken verriet, dass sie jeden Zentime-
ter davon verbissen verteidigen würde. »Dich habe ich im Zimmer 
von unserem Vater untergebracht. Und Vicky, du schläfst im 
Mädchenzimmer.«

Sie nannte es tatsächlich noch immer so, obwohl sie diesen 
Sommer siebenundsiebzig geworden sein musste! Und auch Vicky, 
Nanes Mutter, mit der sie es viele Jahre hatte teilen müssen, war 
inzwischen über sechzig und gehörte definitiv nicht mehr in die 
Kategorie Mädchen.

»Meinetwegen«, murmelte sie achselzuckend. »Ist zum Glück 
ja nicht für lang.« Damit war sie im Zimmer verschwunden.
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»Soll mir recht sein«, murmelte Nane. »Hauptsache, das Bett 
ist nicht ganz so schmal ...«

Abrupt blieb Marlene stehen.
»Ihr immer mit euren breiten Betten«, sagte sie missbilligend. 

»Jeder halbwegs normale Mensch kommt beim Schlafen mit ma-
ximal einem Meter prima zurecht. Aber deine Mutter und du, ihr 
schwärmtet ja schon immer für diese komischen Liege-wie-sen.« 
Aus ihrem Mund hörte es sich an wie eine besonders scheußliche 
Perversion. »So etwas haben wir leider nicht zu bieten.« Sie stieß 
die Tür auf. »Meinst du, du wirst hiermit zurechtkommen?«, 
fragte sie.

Das würde sie. Nane wusste es, kaum dass sie das Zimmer be-
treten hatte. Es lag nach hinten, weil Opa Toni gern ruhig ge-
schlafen und ihn der anwachsende Lärm der Durchgangsstraße 
immer mehr gestört hatte. Sie glaubte noch immer ganz schwach 
den Geruch seines heimlichen Zigarillokonsums wahrzunehmen, 
obwohl das eigentlich gar nicht sein konnte, da der Großvater 
schon so lange nicht mehr lebte. Doch es gab nach wie vor den 
massiven Mahagonischreibtisch, an dem er so oft an seinen Erfin-
dungen getüftelt hatte, anstatt auf den Streuwiesen oder in den 
immer größer werdenden Obstplantagen anzupacken, wie es sich 
Eva eigentlich gewünscht hätte. Anderen gegenüber hatte sie ihn 
stets verteidigt, ihren ruhigen, meist in sich gekehrten Mann, der 
lange nicht hatte fassen können, dass ausgerechnet er die von al-
len begehrte Schönheit erobert hatte. Aber wenn sie allein waren, 
war es durchaus ab und an zu Streitigkeiten zwischen ihnen ge-
kommen.

»Ich kann es mir auch nicht leisten zu träumen«, hatte sie 
ihn etwa ausgeschimpft. »Denn wenn ich es täte, könnte es 
möglicherweise zu deinen Ungunsten ausfallen. Also nimm 
dich gefälligst zusammen und komm mit mir ins Obst. Damit 
verdienen wir unser Geld, nicht mit deinen sinnlosen Fantaste-
reien.«

Nane stellte die Reisetasche ab. Für ihre paar Sachen war sogar 
der schmale Schrank zu groß. Jetzt aber reizte sie erst einmal der 
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Schreibtisch. Und vor allem das leicht vergilbte Foto, das in ei-
nem schmalen Silberrahmen darüber aufgehängt war.

Eva Menzel. Apfelkönigin 1946, 1947, 1948.
Breitbeinig stand ihre Großmutter da auf der Streuwiese vor ei-

nem großen Baum, an dem nur noch wenige Früchte hingen, la-
chend, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, als 
ob sie in die Sonne blinzeln müsste. Sie trug ein Kleid mit bau-
schigem Rock und einem schmalen Taillengürtel, doch trotz des 
Fotos in Schwarz-Weiß wusste Nane, dass es rot gewesen sein 
musste. Jahre später hatte sie es nämlich ausgeblichen im Schrank 
gefunden und war zum Spielen hineingeschlüpft, bis Marlene sie 
dabei erwischt und erbost ausgeschimpft hatte.

Auch jetzt wartete die Tante wie ein weiblicher Zerberus an der 
Tür und beobachtete sie.

Und ganz wie früher fühlte Nane sich sofort ertappt.
»Ich zieh mir nur schnell was anderes an«, sagte sie und 

schlüpfte aus der schmutzigen Jacke. »Eine frische Hose und ...«
»Da hör ich doch was.« Marlene lauschte nach unten. »Das 

wird schon Fabio sein. Am besten kommst du gleich runter, so-
bald du fertig bist. Außerdem gibt es ja vor der Beerdigung noch 
einiges zu erledigen.«

Der Mann, der sie unten in der Diele erwartete, war knochig 
und sehr groß. Seine hellbraunen Haare standen wie störrische 
Antennen vom Kopf ab, als lege er aufs Kämmen keinen allzu 
großen Wert. Dazu passte auch die zerschlissene braune Lederja-
cke, die etwas an einen Rockmusiker erinnerte. Zur Begrüßung 
schlang er seine langen Arme um Marlene, küsste sie auf die 
Wangen und hielt sie dabei einen Moment länger fest als unbe-
dingt nötig, das fiel Nane sofort auf.

»Du rufst, Leni«, sagte er, »und schon bin ich da. Seit wann 
bist du Katzennärrin denn nun auch auf den Hund gekommen?«

»Die Hündin hat meine liebe Nichte angeschleppt«, erwiderte 
Marlene, als er sie wieder losgelassen hatte. »Nane Auberlin. Du 
wirst dich wahrscheinlich nicht mehr an sie erinnern. Sie hatte 
gerade erst ihr Abi gemacht, als unser Vater gestorben ist.«
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Rossi nahm Nane genau in Augenschein.
»Aber doch nicht etwa jener schlecht gelaunte Teenager mit der 

noch übler aufgelegten Frau Mama, oder?«, fragte er mit char-
mantem Grinsen. »Nichts hat damals Gnade vor Ihren kritischen 
Augen gefunden. Nicht einmal Ritas phänomenale Spätzle, die 
sonst so ziemlich jeden begeistern.«

»Sie waren auch auf Opas Beerdigung?«, fragte Nane erstaunt. 
»Davon weiß ich gar nichts mehr. Tut mir leid. Das ist alles schon 
so lange her.«

Er nickte, ohne den Blick von ihr zu nehmen.
»Und jetzt ist Ihre Hündin krank«, sagte er schließlich und 

kniete sich neben das Deckenlager. »Wie ist das denn passiert?«
Nane zuckte die Schultern.
»Keine Ahnung«, antwortete sie. »Und meine Hündin ist sie, 

genau genommen, auch nicht. Ich habe sie in Lindau neben mei-
nem Wagen entdeckt. Sie hatte kein Halsband, und ich könnte 
wetten, einen Chip werden Sie auch nicht finden. Aber sie hat 
stark geblutet und einen jämmerlichen Eindruck gemacht, des-
halb habe ich sie kurzerhand mitgenommen. Im Auto hat sie sich 
dann erbrochen, nachdem ich ihr etwas Wasser gegeben hatte. 
Meine Rückbank ist eine einzige Sauerei.«

»War im Erbrochenen auch Blut?«, fragte Rossi.
Nane schüttelte den Kopf. »So genau habe ich gar nicht hinge-

schaut«, sagte sie. »Wäre das wichtig?«
»Unter Umständen, ja«, sagte Rossi und zog behutsam die Lef-

zen der Hündin hoch. »Blasse Schleimhäute«, stellte er fest. 
»Hatte ich mir fast schon gedacht. Könnte auf eine Vergiftung 
hindeuten.«

»Ich gehe im Auto nachsehen.« Marlene stand auf und ging hi-
naus. Nach ein paar Augenblicken war sie wieder zurück. »Ja, da 
war definitiv Blut«, sagte sie. »Nicht viel, aber unübersehbar.«

Die Hündin hielt still, während Rossi sie abhorchte. Dann be-
schäftigte er sich mit den verletzten Pfoten.

»Die sind das kleinere Problem«, sagte er schließlich. »Aber mir 
gefällt nicht, dass sie noch immer bluten. Dazu die blassen 
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Schleimhäute und das erbrochene Blut – ich tippe auf Rattengift, 
in welcher Form auch immer. Der Wirkstoff, den die Hersteller 
dafür oft verwenden, ist ein Marcumarderivat und verhindert die 
Blutgerinnung. Das kann auf Dauer übel werden, auch wenn ein 
Hund natürlich schwerer ist als die Nager.«

»Muss sie sterben?«, fragte Nane erschrocken.
»Das wollen wir doch nicht hoffen.« Rossi richtete sich wieder 

zu voller Größe auf. »Aber ich werde sie mitnehmen müssen«, 
sagte er. »In meiner kleinen Akut-Tierklinik kann ich ihr Vitamin-
K-Infusionen legen und beobachten, wie sie darauf reagiert. Viel-
leicht muss sie sogar über Nacht bleiben. Kommt ganz darauf an, 
wie sich ihr Zustand entwickelt.«

»Da wird Brian sich aber freuen«, sagte Marlene mit leicht süf-
fisantem Lächeln. »Hunde hüten statt tanzen gehen.«

Er lächelte prompt zurück.
»Derzeit haben wir lediglich zwei Hasen, einen Papagei in der 

Mauser, einen lahmen Esel und drei frisch kastrierte Straßenkater 
auf Station«, sagte er. »Das schaffen wir mit links.« Wieder traf 
Nane sein warmer Blick. »Wie heißt die Kleine denn überhaupt?«, 
fragte er. »Ich muss ja schließlich wissen, wen ich da mitnehme.«

»Souki«, sagte Nane spontan und legte ihre Hand dabei bekräf-
tigend auf den schmalen Hundekopf. »Wie hat es Sie eigentlich 
in diese Gegend verschlagen?«, fügte sie dann hinzu. »Fabio Rossi 
klingt ja nicht gerade nach Baden-Württemberg.«

Nun zuckte er die Achseln.
»Das Internat natürlich«, sagte er. »Salem. Wir haben es beide 

besucht, meine Schwester drei Jahre vor mir, und ich dann eben-
falls. Unser Vater war Diplomat, alle paar Jahre versetzte man ihn 
in ein anderes Land, da hatten unsere Eltern nur wenig Zeit, sich 
um unsere Erziehung zu kümmern. Laura hat es inzwischen 
längst wieder nach Italien verschlagen. Und bei mir haben sie 
nicht damit gerechnet, dass ich mich unsterblich in diesen Land-
strich verlieben könnte und für immer hierbleiben will. Ein Rossi 
als Landtierarzt – das ist so ungefähr das Letzte, was mein Vater 
sich für seinen einzigen Sohn vorgestellt hat.«
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Marlene nickte beiläufig, als sei ihr die Geschichte unendlich 
vertraut.

»Wir hören also von dir?«, fragte sie, als Souki sicher in seinem 
dunkelgrünen SUV verstaut war, in den hinten eine Spezialtrans-
portbox für kranke Tiere eingebaut war. »Du kannst gern auch 
noch spät anrufen. Du weißt ja, ich bin immer lange auf. Und 
heute, am Abend vor Mamas Beerdigung, bekomme ich sicher 
ohnehin kein Auge zu.«

»Mach ich«, sagte er und schien plötzlich zu zögern.
»Um die Bezahlung mach dir mal keine Sorgen«, setzte sie 

noch hinzu. »Meine Nichte hat seit Jahren einen tollen Posten in 
der Pharmaindustrie. Und falls alle Stricke reißen, bin ich schließ-
lich auch noch da.«

»Das war es nicht, was mir soeben durch den Kopf ging.« Er 
klang besorgt. »Du siehst müde aus, Leni. Richtig geschafft. Pass 
bitte auf dich auf. Ich weiß doch, wie sehr du an deiner Mutter 
gehangen hast – eine bemerkenswerte Frau, die uns allen fehlen 
wird. Versprichst du mir das?«

Marlene nickte knapp, während Rossi einstieg, geschickt den 
Wagen wendete und schließlich die Einfahrt wieder verließ.

»Und jetzt?«, fragte sie schließlich. »Ich könnte ein wenig Ab-
lenkung gebrauchen, und ich denke, du auch. Soll ich dir den 
neuen Laden zeigen?«

»Gern«, antwortete Nane, obwohl das Rauschen im Ohr wie-
der lauter geworden war und anzeigte, dass sie sich lieber ausru-
hen sollte. Doch der unüberhörbare Stolz in Marlenes Stimme 
zwang sie förmlich zu dieser Antwort.

Gemeinsam gingen sie auf das Glasgebäude zu. Im Inneren 
war inzwischen eine raffinierte Beleuchtung in Betrieb, die man-
che Bereiche des Geschäfts besonders grell in Szene setzte. Als 
Marlene die Tür aufstoßen wollte, wurde sie von innen bereits ge-
öffnet. Ein muskulöser Mann Mitte vierzig mit kurz geschnitte-
nem dunklem Bart lächelte ihnen entgegen.

»Wir haben noch nicht ganz geöffnet«, sagte er verbindlich. 
»Aber wenn Sie schon mit der Chefin daherkommen ...«
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»Das ist Martin Raible, Obstbauer, Brenner und seit ein paar 
Jahren meine rechte Hand«, sagte Marlene. »Ihm habe ich so 
ziemlich alles zu verdanken, was du hier siehst.«

Er winkte bescheiden ab. »Ich habe nur ein bisschen mitge-
holfen«, sagte er, »seit die Seniorchefin sich vollständig aus 
dem Geschäft zurückgezogen hat. Sehr viel mehr war es gar 
nicht.«

»Und das ist meine Nichte Christiane Auberlin«, fuhr sie fort.
»Mein herzliches Beileid«, sagte Raible. »Ihre Großmutter war 

eine Ausnahmeerscheinung. Das weiß ganz Rickenbach.«
»Danke«, sagte Nane und wunderte sich, warum ihr sein 

Handschlag trotz der freundlichen Anteilnahme so unangenehm 
war.

»Eigentlich ist meine Nichte ja auch fast vom Fach«, sagte 
Marlene. »Das stimmt doch, Nane?«

»Damit will sie sagen, dass ich vor geschätzten hundert Jahren 
mal Pharmazie studiert habe«, sagte Nane und spürte, wie ihr 
Mund ganz trocken wurde, wie jedes Mal, wenn dieses für sie 
heikle Thema angeschnitten wurde. »Da lernt man unter ande-
rem natürlich auch das Destillieren. Aber inzwischen habe ich das 
meiste längst wieder vergessen. Lassen Sie mich bloß nicht an 
Ihre Teufelsmaschinen! Davon habe ich nicht die geringste Ah-
nung.«

»Sie sind Apothekerin?«, fragte er interessiert. »Das stelle ich 
mir sehr interessant vor.«

»Falsch geraten. Ich arbeite für eine große Pharmafirma.«
»In der Forschung?«, bohrte er weiter.
Nane zog die Schultern hoch.
»Nicht ganz«, sagte sie nach einem kleinen Räuspern. »Eher im 

Marketing.«
»Gefällt es Ihnen denn hier bei uns?« Er beobachtete sie genau. 

»Seit Neuestem haben wir auch selbst gebrannten Gin und 
Whisky im Angebot. Die Konkurrenz schläft nicht. Und wer 
heutzutage in dem Geschäft mitmischen will, der muss flexibel 
sein.«
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Nane schaute sich nach allen Seiten um. »Da habt ihr wirklich 
viel geleistet«, sagte sie schließlich.

Was zumindest keine Lüge war. Der Laden war groß und um-
fassend bestückt. Das Lichtkonzept passte, und vielleicht war es 
ja wirklich nicht einfach, mit Whisky- und Schnapsflaschen so 
etwas wie Atmosphäre zu erzeugen. Denn alles hier wirkte in ih-
ren Augen zu steril. Irgendetwas Wichtiges fehlte. Der Laden hat 
keine Seele, dachte sie plötzlich. Vielleicht ist es das.

»Magst du was probieren?« Marlene kam mit zwei kleinen 
Gläsern zurück, in denen eine bernsteingelbe Flüssigkeit 
schwappte.

»Um diese Zeit und dann auch noch heute?« Nane schüttelte 
den Kopf. »Besser nicht.«

»Nur einen winzigen Schluck«, drängte Marlene. »Es ist unser 
neuestes Husarenstück – und wir beide sind enorm stolz darauf.«

Um sie nicht zu brüskieren, ließ Nane sich darauf ein. Der 
Obstbrand explodierte auf ihrer Zunge. Aprikosen schmeckte sie, 
dazu eine Prise Zimt. Und Sommer. Heiße, schier endlose Tage. 
Weich rann er die Kehle hinab, um anschließend im Magen ein 
kleines Feuerwerk zu entzünden.

»Köstlich«, lobte sie. »Und sehr gefährlich. Denn man mag ei-
gentlich gar nicht mehr damit aufhören.«

»Der stammt von der alten Streuwiese«, sagte Marlene fast an-
dächtig. »Obst, das Zeit zum Wachsen und Reifen hat, schmeckt 
einfach anders als diese eilig hochgezogenen Früchte, so war es 
schon immer. Ich bin gerade dabei, ein paar unserer früheren 
Grundstücke zurückzukaufen. Obwohl sie alle sehr daran kleben, 
meine geschätzten Nachbarn! Eigentlich lohnt es sich ja gar nicht 
mehr, bei dem stattlichen Alter, das ich inzwischen erreicht habe, 
und kinderlos, wie ich nun einmal bin, das habe ich mir schon 
öfter von ihnen anhören müssen. Aber ...« Sie schaute zu Martin. 
»Man kann ja schließlich nicht immer nur machen, was die Leute 
von einem erwarten, oder?«

Er begann zu strahlen. Dann sah er wieder Nane an.
»Entschuldigen Sie bitte«, sagte er. »Für einen Augenblick 
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hatte ich Ihren großen Verlust fast vergessen. Sie bleiben bis über 
das Wochenende?«, erkundigte er sich.

Eine Spur zu beflissen, wie sie plötzlich fand. Und reichlich 
neugierig dazu.

»Na, ein bisschen länger wohl schon«, erwiderte sie. »Ich habe 
unterwegs einen kranken Hund aufgelesen, der muss erst wieder 
gesund werden. Und außerdem hatte ich ganz vergessen, wie 
schön es hier ist. Ich freue mich schon drauf, all das wieder neu 
zu entdecken.«

Sein Blick begann plötzlich zu flackern.
Weil er nicht damit gerechnet hatte, dass plötzlich eine jüngere 

Verwandte von Marlene auftauchte und sich hier auch noch 
breitmachte? Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein, so 
müde und ausgelaugt, wie sie sich auf einmal fühlte.

»Ich glaube, ich lege mich doch erst ein bisschen hin«, sagte sie. 
»Ich bin schon seit heute Nacht auf den Beinen, und ich will fit 
sein für alles, was noch vor uns liegt. Vielleicht kann ich ja sogar 
Souki schon bald wieder vom Tierarzt abholen.«

»Die ist bei ihm und Brian in den allerbesten Händen«, ent-
gegnete Marlene mit Nachdruck. »Zwei wie Pech und Schwefel. 
Immer schon.« Sie schnaubte kurz, was leicht unwillig klang. 
»Also, ich könnte am helllichten Vormittag ja kein Auge zutun! 
Aber du wirst schon wissen, was gut für dich ist. Dein Wagen al-
lerdings ...«

»Kann auch noch ein weiteres Stündchen warten«, sagte Nane, 
die schon fast an der Tür war. »Jetzt brauche ich erst einmal ein 
wenig Ruhe.«

Kaum hatte sie sich hingelegt, war sie auch schon weggedöst. 
Und ihr Schlaf musste so tief gewesen sein, dass sie nichts von 
dem mitbekam, was um sie herum geschah. Als Nane wieder 
wach wurde, schien ihr die helle Nachmittagssonne ins Ge-
sicht.

Sie reckte sich und stand auf.
Wo waren die blutverschmierten Kleidungsstücke abgeblie-

ben?
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